4. Kapitel: Bell Laboratories

Ankunft in America

Der Flug von Berlin nach New York war lang. Ich flog in Berlin am 27. August, 1957 ab. Die erste Zwischenlandung war in Frankfurt. Dort wechselte ich von einer Douglas DC4 auf eine Lockheed Superconstellation über für den 18 Stunden Flug nach New York. Bevor das Flugzeug den Flug über den Ozean antrat, landete es in Shannon, Irland. Auf der an deren Seite des Ozeans landete es noch einmal in Gander, Neufundland. Schließlich landete die Maschine auf dem New Yorker Flugplatz Idlewild gegen Mittag am 28. August, 1957. Starts einer Superconstellation bei Nacht waren eindrucksvoll. Die vier riesigen Motoren heulten und aus den Auspuffrohren schlugen lange blaue Flammen.

Auf dem Flugplatz in New York erwartete mich ein Kollege, den ich zwar dem Namen nach kannte, aber noch nie gesehen hatte. Das war Hans Unger, der auch bei Siemens gearbeitet hatte, allerdings in München. Er hatte aber schon 5 Jahre vor mir zu Bell Labs übergewechselt. Es ist immer wieder erstaunlich, wie man einen Fremden in einer großen Gruppe von wartenden Leuten erkennt. Es ist eine besondere Art in der Fremde um sich schauen, die jemanden erwarten und in der man selbst um sich schaut, wenn man erwartet, abgeholt zu werden. Man inspiziert erwartungsvoll jede einzelne Person. Ich habe das schon mehrmals erlebt und war jedes Mal erstaunt, wie leicht es war, die richtige Person aus der Gruppe von Wartenden herauszufinden.

Hans fuhr mich im Dienstauto vom Flugplatz nach Manhattan, wo Bell Labs damals sein Hauptquartier hatte. Ich war beeindruckt, daß er ein Dienstauto fuhr. Bei Siemens wäre es undenkbar gewesen, daß ein normaler Angestellter und nicht ein extra dafür trainierter Chauffeur, einen Dienstwagen fahren durfte. Das Gebäude des Hauptquartiers war in der West Street. Dort empfing mich ein Mitglied des Personalbureaus, der mich offiziell als neuen Angestellten aufnahm und mir das Geld für die Flugkarte zurückerstattete. Ich hatte etwa 400 Dollar für den Flug bezahlt. Der Personalmann sah sehr besorgt aus, als er mir die 400 Dollar in bar auszahlte. Er sagte, dies sei eine Menge Geld, ich müsse nach meiner Ankunft an meinem Bestimmungsort sofort zu einer Bank gehen, ein Konto eröffnen und das Geld einzahlen. Es sei gefährlich, so viel Geld in der Tasche zu haben. In 1957 waren 400 Dollar eine Menge Geld. Als nächstes wurde ich zur medizinischen Abteilung zu einer Untersuchung geschickt. Ich war auf dem Konsulat in Berlin geröntgt worden und hatte die Röntgenaufnahme mitgebracht. Der Doktor sah sich das Röntgenbild an und sagte: "Ich sehe, daß sie Tuberkulose hatten". Das war mir neu. Bisher hatte noch kein Doktor so etwas zu mir gesagt. Aber ich hielt es für durchaus möglich, daß ich mir eine Tuberkulose Infektion geholt hatte, als ich an Lungenentzündung erkrankte. Ich hatte gelesen, daß die meisten Menschen in ihrem Leben an Tuberkulose erkranken, ohne es zu merken und daß sie danach gegen diese Krankheit immun sind. Der Doktor sagte dann auch, ich solle mir keine Sorgen machen, ich sei völlig in Ordnung.

Nach diesen Formalitäten im Hauptquartier in New York fuhr mich Hans nach Holmdel, New Jersey, wo meine eigentliche Arbeitsstelle war. Aber zunächst brachte er mich zu sich nach hause, in Lincroft in der Nähe von Holmdel. Ich war sehr erstaunt, was für ein großes Haus er hatte und das nach nur 5 Jahren Aufenthalt in Amerika. Keiner meiner Siemens Kollegen wohnte damals in seinem eigenen Haus. Hans und seine Frau, Gunda, nahmen mich sehr freundlich als ihren Hausgast für die nächsten paar Tage auf.  Sie hatten keine Kinder. Tatsächlich war ich kurz vor einem Feiertag, Labor Day,  nach Amerika gekommen, so daß uns ein drei Tage Wochenende bevorstand. Die Ungers nahmen mich zu einer Exkursion nach Pennsylvanien mit, um mir das sog. Pennsylvania Dutch Country zu zeigen. Ich sah altmodische Pferdefuhrwerke. Die wenigen Autos die wir trafen, hatten ihre Stosstangen schwarz gestrichen. Die Pennsylvania Dutch Bewohner sind sehr streng religiös und dürfen sich keinen Luxus erlauben. Ein Auto zu besitzen, ist schon riskant. Aber wenn sie das schon tun, dann müssen sie wenigstens zeigen, daß sie keinen Luxus treiben, indem sie die blanken Stellen schwarz anstreichen. Der Name Pennsylvania Dutch ist eine Verquatschung für deutsch. Tatsächlich kamen diese Einwanderer aus Deutschland. Um zu testen, ob sie wirklich noch deutsch sprechen können, ging ich auf ein Feld, wo ein Farmer mit Pferden pflügte und sprach ihn auf deutsch an.  Er sprach einen seltsam klingenden Dialekt, aber ich konnte ihn verstehen. 

Am Morgen nach dem Labor Day Feiertag, fuhr ein Auto voller Leute bei den Ungers vor. Dieses war der car pool, dem Hans Unger angehörte, und dem ich später beitrat. Vor meinem Erscheinen hatte der car pool 5 Mitglieder, ich wurde der sechste. An diesem ersten Tag wurde ich im Dienst herumgeführt und allen vorgestellt. 

Bell Telephone Laboratories, kurz Bell Labs genannt, war das Forschungs- und Entwicklungs- Laboratorium des Bell Telephone Systems. Bell Labs war selbst schon war eine riesige Organisation mit etwa 20 000 Angestellten in einer Reihe von Zweigstellen in verschiedenen Orten. Das Bell Telephone System gehörte einer Gesellschaft, American Telephone and Telegraph Company, abgekürzt AT&T, die 90 % des gesamten Telephonbetriebs in Amerika unter sich hatte. Die Zweigstelle, der ich zugeteilt wurde, war eine der kleinsten, vielleicht sogar die kleinste mit 150 Angestellten in einem Ort in New Jersey namens Holmdel. Das Gebäude, ein langgestrecktes, einstöckiges Holzhaus, lag auf einem Grundstück von 420 acres mitten auf dem Land. Von dort war weit und breit kein  anderes Haus zu sehen. Von außen sah unser Gebäude wie eine Farm aus. Tatsächlich wurde erzählt, daß Handelsreisende ab und zu dort hinkamen, um Truthahn Futter anzubieten, da das Gebäude wie eine Truthahn Farm wirkte. Das große Grundstück auf dem das Gebäude stand, hatte einen Zweck. Es hatte ursprünglich dazu gedient, die Ausbreitung von Radiowellen möglichst ungestört von anderen Strukturen prüfen zu können.

Ich gehörte zu einer Abteilung, die sich mit geführten Mikrowellen in Hohlleitern beschäftigte. Die Hohlleiter waren runde Kupferrohre von etwa 5 cm Innendurchmesser, in denen Wellen mit einer Wellenlänge von 5 mm geführt wurden. Da die Kapazität von Übertragungssystemen von der Frequenz der Trägerwellen abhängt, hatten diese Hohlleitersysteme potentiell eine enorme Informations-Kapazität. Unsere Aufgabe war es, das System so zu konstruieren, daß diese enorme Kapazität auch wirklich ausgenutzt wurde. Meine Arbeit, über die ich damals in München berichtet hatte, war eng mit den Problemen verknüpft,  an denen das Holmdel Laboratorium auch arbeitete. Daher paßte ich sehr gut in dieses Laboratorium. 

Bei meiner ersten Vorstellung in Holmdel wurde mir gleich zu Anfang ein Experiment gezeigt, das aus einem dieser Hohlleiter bestand, der außerhalb des Gebäudes auf Stützen über der Erde angebracht war. Das Experiment wurde von zwei meiner zukünftigen Kollegen betreut, Bill Warters und Harrison Rowe. Harrison war auch  Mitglied in dem car pool, zu dem ich später auch gehörte. Mein unmittelbarer Vorgesetzter war Stew Miller, an den ich mein Bewerbungsschreiben gerichtet hatte. Über ihm war John Schelleng. Der oberste Boss in Holmdel war ein ehemaliger Däne, Harold Friis. Eine große Überraschung erwartete mich, als ich in mein neues Büro geführt wurde. Ich sollte mein eigenes Zimmer haben mit einem riesigen Schreibtisch und einem gepolsterten Armsessel.  So etwas hatten bei Siemens nur hohe Vorgesetzte. Bei Siemens hatte ich anfangs in einem Zimmer mit 4 anderen Kollegen gesessen (später nur zusammen mit Frau Wollenhaupt). Wir arbeiteten an normalen Tischen und saßen auf harten Küchenstühlen. Der Luxus, der mir hier geboten wurde, schien mir unglaublich. Entsprechend erstaunlich war auch mein Gehalt. Sein Dollarwert entsprach etwa dem, was ich bei Siemens in Mark bekommen hatte, aber hier war ein Dollar gleich 4,2 Mark! Ich war auf einmal reich! Zwar mußte ich Maria Geld überweisen, aber das war nun ein sehr viel geringerer Prozentsatz meines Einkommens. 

Auch der Umgang zwischen den Kollegen machte mir einen sehr guten Eindruck. Alle waren sehr freundlich und redeten einander nur mit Vornamen an. Doktor Titel wurden prinzipiell nicht benutzt, was allerdings schon deshalb weniger auffallend war, als fast alle Akademiker den Doktor Titel hatten. Das galt auch für den Umgang zwischen Untergebenen und Bossen. Da es im Englischen das "Sie" nicht gibt, kommt automatisch eine viel freundlichere und gelöste Atmosphäre auf. Jeder kommt einem wie ein guter alter Bekannter vor, wenn man ihn mit Vornamen anredet und duzt. Diese Unkompliziertheit gefiel mir ausgesprochen gut, so daß ich Amerika sofort sehr gut leiden konnte. 

Am ersten Arbeitstag nach dem langen Wochenende fuhr mich Hans Unger nach Red Bank, dem nächsten größeren Ort, um mir zu helfen, eine Unterkunft zu finden und ein Bankkonto einzurichten, wie es der Mann im Personalbüro mir so ernsthaft empfohlen hatte. Bei Bell Labs arbeitete in diesem Sommer ein junger Student, der in Red Bank in einer Pension (boarding house) wohnte, die von einer alten Dame, Mrs. Bibel, betrieben wurde. Sie hatte tatsächlich ein Zimmer frei, das ich sofort mietete.  Dort konnte ich nicht nur wohnen, sondern wurde auch voll verpflegt.  Das wurde nun meine Wohnung für die nächsten 1 1/2 Jahre. Einstweilen nahm mich der Student jeden Tag in seinem Auto mit zum Dienst, da wir ohnehin im selben Haus wohnten. Wieder war ich beeindruckt, daß ein Student, der zudem nur für diesen Sommer in New Jersey war, bereits ein Auto besaß. Für amerikanische Begriffe war das ein normales Auto, ein 6 Sitzer. Als wir uns während einer unserer Fahrten über Zeitungen unterhielten, stoppte der Student an einem Laden und kaufte mir eine Ausgabe der New York Times. Später abonnierte ich mir diese Zeitung und habe sie seitdem täglich gelesen. Eines Abends fuhr er mich an die Atlantik-Küste zu einem Restaurant, das oben auf einer Anhöhe lag und den deutschen Namen Hofbräuhaus führte. Er meinte wohl, ich würde mich in einem deutschen Restaurant wohler fühlen. Aber ich muß sagen, ich war davon nicht besonders beeindruckt. Kurz nach meinem Einzug in Mrs. Bibles Pension kaufte ich mir ein Kurzwellenradio, weil ich dachte, ich würde gerne die "Deutsche Welle" hören. Tatsächlich konnte ich diesen Kurzwellensender auch erstaunlich gut empfangen mit nur einem kurzen Stück Draht als Antenne. Aber mich langweilte die Deutsche Welle sehr bald und ich habe sie tasächlcih nur sehr selten abgehört. Zum Glück brachte das Radio aber auch die normalen amerikanischen Mittelwellensender, so daß ich oft und gerne Musik und amerikanische Nachrichten hörte.  

Gegen Ende September mußte der freundliche Student, der mich immer zum Dienst gefahren hatte, zu seiner Universität in Kalifornien zurückkehren. Er bot mir sein Auto für 200 Dollar an. Obwohl ich einen deutschen Führerschein hatte, brauchte ich einen Führerschein für New Jersey, wenn ich hier fahren wollte. Hans Unger schlug vor, daß ich mir einen Dienstwagen borgen solle, um die Fahrprüfung zu machen. Das war wieder eine Offenbarung, man konnte sich einen Dienstwagen borgen, um eine  Fahrprüfung zu machen. Das tat ich und passierte sowohl die schriftliche wie die Fahrprüfung und kam mit einem gültigen New Jersey Führerschein wieder zurück. Da ich noch nicht viel Bargeld parat hatte, kam ich auf die Idee, mir Geld von der Bank zu borgen. In Deutschland wäre ich auf so eine Idee nie gekommen. Aber jetzt war ich in Amerika und fühlte mich sehr abenteuerlustig. Mir wurde gesagt, daß eine Bank in einem weiter entfernten Ort, Summit, Geld zu günstigen Zinsraten an Angestellte der Bell Laboratories verlieh. Summit war der Ort wo Bell sein New Jersey Hauptquartier hatte. Die Autofahrt dorthin dauerte eine Stunde. Also borgte ich mir wieder ein Dienstauto und fuhr nach Summit, um mir dort Geld zu borgen. Ich staune jetzt noch, daß ich mich in so kurzer Zeit bereits so gut in dem neuen Land zurechtfand. Ich bekam die gewünschten 200 Dollar und kaufte das Auto des Studenten.  Ganz anders als Marias Vater ließ mich der Student schon an das Steuer seines Autos, bevor ich es noch gekauft hatte. Ich war sehr dankbar dafür, denn da ich beabsichtigte, das Auto zu kaufen, war es mir lieb, Fahrerfahrung damit zu sammeln. Aber es fiel mir schwer, daß mir ungewohnte Auto zu fahren und gleichzeitig mit dem Studenten eine angeregte Konversation auf Englisch zu führen. An seinem letzten Tag, fuhr der Student mich zu einer Versicherungsagentur, damit ich mir Autoversicherung kaufen konnte. Dann übergab er mir den Autoschlüssel und ging weg. Das war das erste Mal, daß ich dieses Auto starten sollte. Bisher hatte ich mich immer an das Steuer gesetzt, wenn der Motor schon lief. Dieser alte Chevrolet hatte noch ein Startersystem, mit einem Knopf, den man drücken mußte, um den Starter Motor zu aktivieren. Gleichzeitig mußte man die Zündung einschalten, aber der Starter Motor lief auch ohne eingeschaltete Zündung. Als ich mich nun in das Auto setzte und den Startknopf drückte, drehte der Starter Motor zwar den Motor des Autos durch, aber der Automotor startete nicht. Ich versuchte es immer wieder, aber ohne Erfolg. Schließlich war ich schon ganz aufgeregt. Da klopfte auf einmal ein Strassenpassant an mein Fenster und fragte, als ich es öffnete: "Haben sie die Zündung eingeschaltet?" Das war’s! Das hatte ich tatsächlich vergessen. Mit eingeschalteter Zündung lief der Motor sofort.

Als ich nun ein Auto besaß, begann ich, meine neue Umgebung zu erforschen.  Auf einer meiner Erkundungsfahrten war ich nach Norden gefahren. Als ich auf dem Heimweg war, war es dunkel geworden. Für eine Weile folgte ich den Hinweisschildern nach Red Bank. Dann waren diese auf einmal weg. Besorgt hielt ich an, schaltete die Innenbeleuchtung ein und studierte die Straßenkarte. Nach ein paar Minuten hielt ein Polizeiauto neben mir und der Polizist fragte, was los wäre. Ich sagte ihm, daß ich mich verirrt hätte, ich wollte nach Red Bank fahren und wüßte nun nicht weiter. Woraufhin der Polizist sagte: "Sie sind doch in Red Bank!". Aha, das war’s, deshalb gab es keine Hinweisschilder nach Red Bank mehr. Ich mußte das Schild verpaßt haben, daß mich am Eingang von Red Bank begrüßt hatte. Aber vielleicht gab es so ein Schild gar nicht. Nun blieb mir nur noch übrig, meine Strasse zu finden, "East Bergen Place". 

Nachdem ich mehr Selbstvertrauen gesammelt hatte, fuhr ich an Wochenenden oft nach New York.  Es dauerte nicht lange, bis ich mich in Manhattan gut zurecht fand. Das ist im Prinzip auch nicht schwer, da die meisten Strassen statt Namen Nummern haben. Nach Möglichkeit versuchte ich am Straßenrand in einer Strasse zu parken. Wenn ich keinen solchen Parkplatz fand, fuhr ich in ein Parkhaus. Ich ging in Kinos, in die berühmte "Radio City Music Hall" und in Museen. Natürlich nahm ich auch den Fahrstuhl, um zur Spitze des Empire State Buildings zu fahren. Ehe ich zum ersten Mal nach Deutschland in Urlaub flog, machte ich eine Probefahrt zum Flugplatz in Idlewild, der später in "Kennedy Airport" umbenannt wurde. 

Im Frühling 1958 fuhr ich mit meinem Auto nach Washington DC. Ohne daß ich es geplant hätte, kam ich dort ausgerechnet zur Zeit der Kirschblüte an. Die japanischen  Kirschbäume rund um das "Tidal Basin" waren in voller Blüte. Das ist ein prächtiger Anblick. Viele Leute fahren extra nach Washington um das zu sehen.  Ich machte natürlich auch eine Führung durch das Weiße Haus und durch das Capitol mit. Am meisten faszinierte mich aber das "Smithonian Institution". Das ist ein riesiges Museum für praktisch alles was es gibt. Natürlich ging ich auch in die "National Gallery of Arts", wo man, wie in allen großen Museen der Welt, Bilder aller berühmten Maler sehen kann.  Es ist erstaunlich, wieviel Bilder diese Leute produziert haben müssen, daß alle Museen der Welt mindestens eins von jedem Maler haben. Am meisten beeindruckte mich tatsächlich die Halle mit den amerikanischen Malern. Dort sah man unter anderem großartige Szenerien des amerikanischen Westens.

Mrs. Bibles Boarding House 

Mrs. Bibles boarding house war interessant für mich. Die meisten Insassen blieben nicht lange. So erschien dort eines Tages eine traurig aussehende junge Frau, die sich offenbar gerade von ihrem Mann getrennt hatte und nicht wußte, wo sie bleiben sollte. Nach ein paar Tagen war sie wieder verschwunden. Dann war da ein junge Lehrerin, Shirley, die freundlich war und mir Bücher borgte. Zu jedem Buch sagte sie "this is different" (dieses ist anders). Mir war nie recht klar ob sie damit meinte, daß dieses Buch besonders interessant oder einfach nur merkwürdig war. 

Eine andere Bewohnerin war eine ältere geschiedene Dame. Sie kam ursprünglich aus Schottland und mir schien, daß sie in Amerika nie wirklich heimisch geworden war. Sie erinnerte mich an die tragische Figur der "Contessa" aus dem Film "Ship of Fools", in die sich der Schiffsarzt verliebte. Manchmal lud ich sie zu einer Ausfahrt in meinem Auto ein und wir hatten freundliche Unterhaltungen miteinander. Auch sie blieb nicht lange in Mrs. Bibles boarding house. Mir scheint, daß ich der einzige war, der dort 1 1/2 Jahre lang wohnte. 

Für eine Weile hatte Mrs. Bible einen Mieter, den Ingenieur John Gibson, mit dem ich mich anfreundete. Während seiner Anwesenheit verbrachten wir oft unsere Freizeit gemeinsam, da auch er einsam war. Seine Frau und Kinder wohnten in Kalifornien. Er war von seiner Firma für kurze Zeit nach New Jersey geschickt worden. 

Jedoch die Person, die mir am wichtigsten war, wohnte noch nicht einmal bei Mrs. Bible, sondern kam quer über die Strasse zu ihr herüber, um bei ihr seine Mahlzeiten einzunehmen. Arthur (genannt Art) Schopp wohnte auf der anderen Straßenseite bei Mrs. Osborne zur Untermiete. Er war mit 40 Jahren etwa 10 Jahre älter als ich und kam ursprünglich aus Saint Louis, Missouri. Art war ein chemischer Ingenieur und arbeitete für eine Firma namens "National Lead", die ursprünglich Bleifarben hergestellt hatte. Aber Art war in deren Titan Abteilung, die offensichtlich Titanfarben herstellte. Art nahm sich meiner an. Er war sehr bewandert in allem was mit Amerika zusammenhing, seiner Geschichte, seiner Regierungsform, seiner Geographie usw.  Ich habe von ihm wahrscheinlich mehr gelernt als von irgend einer anderen Person. Er war auch der einzige der mein unvollkommenes Englisch korrigierte, was mich der Mühe enthob, formale Englischkurse zu besuchen. In seiner freundlichen Manier, ließ Art keinen meiner vielen Sprachfehler unkorrigiert. Das war einfach großartig und eine enorme Hilfe! Art war ursprünglich deutscher Abstammung, konnte selbst aber praktisch kein deutsch. Er konnte nur zwei Sätze sagen und zwar: "Komm nicht unter die Dampfwalze" und "Auf der Schwelle in die Hose". Manchmal wurde er ungeduldig, wenn ich ein Wort nicht richtig aussprach. Ich besinne mich an einen Fall. Ich hatte Probleme, das Wort "manor" auszusprechen. Dieses Wort war insofern wichtig, als Freunde von mir in einem Wohnkomplex lebten, der sich "Red Bank Manor" nannte. Während der 1 1/2 Jahre die ich als Junggeselle lebte, verbrachte ich die meiste Freizeit mit Art. Im Sommer fuhren wir abends Eis essen oder an den Strand, um im Ozean zu baden. Solange er bei Mrs. Bible wohnte, nahm John Gibson oft an diesen Unternehmungen teil. Art hatte ein sehr ausgeglichenes Temperament, ich habe ihn nie ärgerlich gesehen. Seine Freundlichkeit erstreckte sich auch auf Mrs. Bible. Wenn wir ins Kino gingen, wollte Art immer Mrs. Bible mitnehmen. Mrs. Bible war eine gestrenge alte Dame, hoch in den Siebzigern. Ich fühlte mich in ihrer Anwesenheit nicht ganz wohl. Als ich Art einmal fragte, ob wir Mrs. Bible wirklich mitnehmen müßten, war er sehr erstaunt. Es war ihm überhaupt noch nicht in den Sinn gekommen, die alte Dame nicht mitzunehmen. Er kümmerte sich auch um Mrs. Bibles Scheckbuch und überwachte ihre Finanzen, da sie selber fand, sie sei nicht gut in der Buchführung. 

Mrs. Bible hatte ihren Mann verloren, lange bevor ich sie kennen lernte. Er war gebürtiger Deutscher gewesen, aber Mrs. Bible stammte aus England und sprach nicht ein Wort deutsch. Ihr Sohn, Leslie, wohnte in Cleveland, Ohio und kam sie ab und zu besuchen. Mrs. Bible versorgte ihre Mieter nicht nur mit Frühstück und Dinner sondern sie machte mir auch belegte Brote zum Mitnehmen zum Lunch. Kurz nachdem ich angekommen war, war ich natürlich noch gewohnt, die große Mahlzeit mittags zu essen und fand daher Mrs. Bibles Brotration unzureichend und bat sie um mehr. Später gewöhnte ich mich daran die Hauptmahlzeit abends zu essen.

Der Car Pool

Nachdem ich mein eigenes Auto hatte, einen blauen Chevrolet mit weißem Dach, trat ich offiziell dem car pool bei, zu dem auch Hans Unger gehörte. Mit mir waren wir jetzt 6 Mitglieder. Jeder fuhr an einem Tag der Woche, außer Hans.  Sein Weg zu unserer Arbeitsstelle war am kürzesten, aber daher wohnte er auch am weitesten von den anderen Mitgliedern entfernt. Für ihn wäre es ein gewaltiger Umweg gewesen, erst uns alle abzuholen und dann mit uns zur Arbeit zu fahren. Daher wurde er zum Ersatzfahrer ernannt, der nur dann einsprang, wenn einer der anderen nicht fahren konnte. Dieses Arrangement paßte ihm sehr gut. Ich glaube, er war heil froh, daß er mich in den car pool eingeführt hatte. 

Das car pool Mitglied, das mir am wichtigsten wurde, war Norman Chasek. Norman und seine  Frau Judy waren Juden. Die Chaseks waren die ersten aus dem Kollegenkreis, die mich zu sich nach Hause einluden. Sie wohnten in einem zwei stöckigen Miethaus das sich Red Bank Manor nannte. "Manor" ist eigentlich ein Herrenhaus, so daß der Name für ein gewöhnliches Mietshaus etwas zu anspruchsvoll klingt. Ich fand es bemerkenswert, daß ausgerechnet Juden die ersten waren, die mich, als Deutschen, zu sich einluden. Besonders Judy war sehr aufgeschlossen und stellte mir endlose Fragen nach meinen Erlebnissen in Deutschland. Aber wir sprachen auch über alle anderen nur erdenklichen Themen.  Das machte diese Freundschaft besonders erfreulich. Judy war auch an Literatur interessiert und fühlte sich selbst als Schriftstellerin. Norman lies durchblicken, daß Judy an einem Buchmanuskript arbeitete. Leider ist dieses Buch nie veröffentlicht worden. So weit ich weiß hat sie nur ein paar Kurzgeschichten in einem Magazin veröffentlicht. Einmal erzählte Judy mir, daß sie einer Diskussionsgruppe für Literatur beigetreten sei und fragte mich, ob ich auch dort mitmachen wollte. Da mein Erlebnis mit der Diskussionsgruppe im British Center in Berlin so positiv war, sagte ich zu. Ich ging zu den ersten Diskussionsabenden, aber Judy kam niemals. Leider fand ich die Bücher, die dort diskutiert wurden, nicht interessant. Es sollten Klassiker sein, aber auch Klassiker können langweilig sein. Deshalb und auch weil Judy doch nie kam, hörte ich auch auf, zu diesen Diskussionsabenden zu gehen. 

Erste Freunde

Ich ging oft zu den Chaseks, ohne speziell eingeladen zu sein. In deren Wohnung traf ich ein anderes interessantes Ehepaar, Janet  und Walter Schwarz. Auch sie wurden meine Freunde, wenn auch nicht so gute wie die Chaseks. Die Schwarzes wohnten auch in den Red Bank Manor Appartements und waren daher Nachbarn der Chaseks. Walter war Pilot bei einer Fluggesellschaft, aber er mochte seinen Job nicht. Er sagte, diese Arbeit sei nicht viel besser als die eines Lastwagenfahrers. Er gehörte zu den Leuten, die eine große Sehnsucht im Herzen tragen, aber selbst nicht genau wissen, wonach sie sich sehnen. Ein paar Jahre später gab Walter seine Arbeit als Pilot auf und begann ein Biologie Studium. Ich weiß nicht, warum das nicht Erfolg hatte, aber nach einiger Zeit gab er auch das wieder auf. Wir verloren ihn dann aus den Augen. Es war ein Jammer, daß Walter immer so unglücklich war, denn er war ein sehr netter Mann.  Seine Frau, Janet, war ebenfalls sehr nett und glücklicher Weise war sie ausgeglichener. Sie hatte zwei Kinder und schien mit ihrem Schicksal zufrieden zu sein. Übrigens hatten auch die Chaseks zwei Kinder, Ruth und Marjory.

Auf einer Party bei einem der Einwohner der Red Bank Manor Appartements traf ich einen Deutschen Junggesellen, Herbert Östreich. Er war etwa in meinem Alter und wir wurden gute Freunde. Herbert arbeitete in der Personalabteilung vom Esso Forschungsinstitut. Als er, zusammen mit zwei anderen Kollegen, eine Kanutour auf dem Delaware Fluß plante, lud er mich ein, mitzukommen. Ich nahm diese Einladung gerne an, da ich natürlich begierig war, mehr von Amerika zu sehen. Herberts Kollegen besorgten zwei Kanus. Wir fuhren mit zwei Autos, die je ein Kanu trugen, nach Hancock am Delaware River, der für lange Strecken die Grenze zwischen den Staaten New York und Pennsylvania bildet. In Hancock luden wir die Kanus ab und zwei Personen fuhren die beiden Autos nach Port Jervis, dem beabsichtigte Endpunkt unserer Kanufahrt. Die Entfernung zwischen Hancock und Port Jervis beträgt 80 km, wenn man von den Umwegen, die der Flußlauf macht, absieht. Bei Port Jervis ist ein Dreiländereck, wo die Staaten New York, New Jersey und Pennsylvania zusammenkommen. Nachdem die beiden Fahrer per Zug wieder zu uns zurückgekommen waren, begannen wir unsere Flussfahrt. Die Fahrt dauerte drei Tage. Tagsüber paddelten wir auf dem Fluß und schliefen nachts in Zelten, die wir an passenden Stellen am Ufer des Flusses aufbauten. Dieses war eine phantastische Fahrt in einer ziemlich wild aussehenden Landschaft. Ich hatte in Deutschland nie Probleme mit Sonnenbrand gehabt, aber auf dem Delaware River bekam ich Sonnenbrand an den nackten Oberschenkeln. Herbert war ein schlechter Steuermann. Die Person die hinten sitzt ist für die Führung des Bootes verantwortlich. Wenn immer Herbert hinten saß, fuhren wir einen Zickzackkurs den Fluß entlang. Nach einer Weile bestand ich darauf, daß ich immer hinten saß. Obwohl ich noch nie ein Kanu bedient hatte, sah ich sofort, worauf es ankam. Meine Erfahrungen mit Ruderbooten und Paddelbooten erwiesen sich als sehr nützlich. 

Nach dieser Kanufahrt habe ich Herberts Freunde nie wieder gesehen, aber meine Freundschaft mit ihm hielt noch jahrelang an. Herbert spielte Gitarre und kannte viele Volkslieder, die er zu ihrer Begleitung sang, daher war er sehr willkommen bei jeder Party. Manchmal lud er mich ein, mit ihm nach Greenwich Village in Manhattan zu fahren. Dort besichtigten wir die Kunstausstellungen, die jährlich zu einer bestimmten Zeit im Freien auf den Strassen zu besichtigen waren. Wir gingen auch zu Treffen von jungen Leuten, die gemeinsam zu Gitarrenmusik sangen. Das war eine ganz andere Welt als die, die ich bisher kennen gelernt hatte, aber es war sehr eindrucksvoll für mich und machte ungeheuren Spaß. Obwohl ich nicht viel von Kunst verstehe, machte es doch Spaß durch die Strassen von Greenwich Village zu schlendern und die Bilder zu besichtigen, die rings um Washington Square überall an den Zäunen hingen. Ich könnte mir vorstellen, daß man Straßen-Szenen dieser Art auch am Montmartre in Paris findet. Herbert blieb manchmal an einem besonders merkwürdigen Bild stehen sah nachdenklich aus und sagte: „Es ist ganz hübsch, aber ist es Kunst?“ Dann mußten wir beide lachen. Das Volksliedersingen fand ebenfalls in Greenwich Village statt und zwar in einem Keller. Dort versammelte  sich eine große Menge von jungen Leuten, die alle sehr ernsthaft wirkten und gemeinsam sangen. Das war damals alles so harmlos und unschuldig und ging noch ganz ohne Drogen oder Alkohol vor sich. Ich glaube all das änderte sich in den sechziger Jahren, aber zu der Zeit bin ich auch nie wieder in Greenwich Village gewesen. Meine Freundschaft mit Herbert änderte sich, als er nach Walnut Creek In Kalifornien zog. Er schrieb anfänglich noch ein paar Mal. Dann zog er nach Brasilien und danach hörte ich nie wieder etwas von ihm.

Das Holmdel Laboratorium 

Anfänglich war Stew Miller mein unmittelbarer Vorgesetzter, dem ich ja auch meine Anstellung verdankte. Sein offizieller Titel was „department head“. Bald danach wurde ein Kollege, Jim Young, befördert und wurde mein department head. Gleichzeitig wurde Stew Miller zum Direktor befördert, damit war er immer noch mein Vorgesetzter, nur nicht mehr unmittelbar. Stew’s department war zu groß geworden, so daß es in drei departments unterteilt wurde, dessen Direktor nun Stew war. In der Zahl und den tatsächlichen Personen die er unter sich hatte, war also praktisch keine Änderung eingetreten. Drei seiner Mitarbeiter wurden nun department heads, einer davon war Jim Young, die anderen beiden waren Henry Marcatili und Doug Ring. Kurz nach seiner Beförderung wurde Stew Miller krank. Es ging das Gerücht um, daß er einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Offiziell wurde nie etwas bekannt gegeben. Stew blieb 9 Monate fort. Als er zurück kam, wirkte er unverändert. Was mit ihm tatsächlich geschehen war, habe ich nie erfahren.

Die Arbeit, die ich unter Jim Young’s Leitung bei Bell Labs ausführte, war mein erster Erfolg auf der neuen Arbeitsstelle. Jim hatte lange daran gearbeitet, einen Apparat zur Untersuchung der Übertragungseigenschaften der Hohlleiter zu bauen, mit deren Forschung und Entwicklung  das halbe Holmdel Laboratorium beschäftigt war. Jims Apparat basierte auf der Idee, ein Stück Hohlleiter durch abschließen seiner Enden zu einem Resonator zu machen. Seine Resonanzen untersuchte Jim durch periodische Änderung der Frequenz der eingespeisten Welle.  Aus dem Verhalten dieser Resonanzen hoffte Jim Rückschlüsse auf die Qualität des Hohlleiters zu ziehen. Da das Ändern der Frequenz der Welle kompliziert war, kam Jim auf die Idee, statt dessen die Länge des Resonators durch Verschieben eines Kolbens zu ändern.  Als er mein Vorgesetzter wurde, beauftrage er mich mit diesem Projekt. Nach ein paar anfänglichen Mißgriffen gelang es mir, ein mathematisches Modell für einen Resonator mit vielen möglichen Schwingungsarten zu konstruieren. Damit konnte ich voraussagen, wie die Resultate unserer Experimente aussehen würden und was für Schlüsse man aus ihnen auf die Güte des zu prüfenden Wellenleiters machen konnte.

Der gesellschaftliche Zusammenhalt unter den Mitgliedern des Holmdel Laboratoriums war wunderbar. Wir bildeten eine große glückliche Familie. Es bildeten sich Gruppen von Gleichgesinnten, die sich auch außerhalb der Dienststunden trafen. Aber es gab auch Feste an denen alle Teilnahmen. Eins davon war die alljährliche Weihnachtsfeier, die immer in irgend einem Restaurant natürlich mit Ehefrauen gefeiert wurde. Diese Feier bestand aus einem gemeinsamen Dinner mit Gruppengesang. Außerdem gab es kleine Theateraufführungen und einem Chor, der natürlich aus Labormitgliedern bestand. Anläßlich meiner ersten Weihnachtsfeier ließ ich mich dazu überreden, dem Chor beizutreten. Ich fühlte mich aber albern, all die Weihnachtslieder mit ihren kindlichen Texten zu singen. Deshalb weigerte ich mich nach ein paar Jahren, in dem Chor mitzusingen. 

Ein weiteres Ereignis an dem alle beteiligt waren, war das alljährliche Picknick. Dieses fand auf dem riesigen Rasen statt, der das Laborgebäude umgab. Auf typisch amerikanische Art wurde das Essen im Freien gekocht. Es bestand aus Mais, der vom Kolben abgeknabbert wurde, aus Klopsen und Würstchen. Zu den Picknicks waren alle Familien mit Kindern eingeladen, so daß es eine lebhafte Angelegenheit war. 

Schließlich gab es dann noch den alljährlichen „Beer Bust“. Zu dieser Party wurden nur Männer zugelassen. Man versuchte eine „typisch deutsche“ Atmosphäre zu schaffen mit Gesang und viel Bier, was mir gar nicht gefiel. Die Atmosphäre war an sich freundlich und obwohl zum Schluß alle leicht angeheitert waren, war Besäufnis kein Problem. Aber die Männer amüsierten sich mit dem Erzählen von unanständigen Witzen, so daß diese Parties in vulgäre Albernheit ausarteten. Eine dieser Parties machte mich besonders unbehaglich. Es war das Jahr in dem ein Professor aus Utah für ein Sabatical Jahr bei uns war. Dieser Mann, Carl Durney, war natürlich Mormone und wird später in meiner Erzählung noch eine Rolle spielen. Außerdem war noch ein anderer Mormone anwesend, Lorenz Bowman, der sogar permanent zur Belegschaft gehörte. Diese beiden Mormonen hätten nicht zu der Party kommen sollen, da ihnen durch ihre Religion der Genuß von Alkohol streng verboten ist. Ich glaube  sie waren gekommen, um zu beweisen, daß sie keine Außenseiter waren sondern voll zu uns gehörten. Obwohl sie so taten, als hätten sie Spaß, war mir klar, daß sie innerlich das Gehabe ihrer Kollegen verabscheuten. Das gab mir ein sehr ungutes Gefühl. 

Haides  und meine Hochzeit

Im Juli 1958 war ich lange genug bei der Firma gewesen, um Anspruch auf Urlaub zu haben. Mir war es natürlich wichtig, nach beinahe einem Jahr Haide wieder zu sehen. Wir hatten uns fast täglich geschrieben. Mrs. Bible war höchst erstaunt über die viele Post die ich bekam mit einer in grüner Tinte geschriebenen Adresse. Grüne Tinte war damals Haides Vorliebe. Ein Angestellter bekam damals zwei Wochen Urlaub pro Jahr für die ersten 15 Jahre bei der Firma. Da ich fast alle meine Urlaube in Deutschland zubrachte, beantragte ich jedes Mal eine extra Woche unbezahlten Urlaub. Aber jedes Mal wurde mir die extra Woche nicht nur genehmigt sondern auch bezahlt. 

Während dieses Urlaubs blieb ich ein paar Tage in Berlin, wo meine Eltern mich natürlich besuchen kamen. Dann nahm mich Haide nach Steinkimmen mit, wo ihre Eltern sich inzwischen ein sehr modernes Haus mitten im Wald hatte bauen lassen. Bei dieser Gelegenheit lernte ich meine zukünftigen Schwiegereltern kennen, die ich bisher nur einmal anläßlich von Antjes und Manfreds Hochzeit gesehen hatte. Haides Vater war ein sehr eindrucksvoller Mann. Wo immer er anwesend war, beherrschte er die Gesellschaft. Tatsächlich schüchterte er auch mich ein. Als ich mir anläßlich dieses Besuches in einem Restaurant einen Eisbecher bestellen wollte, griff Haides Vater sofort ein und verbat mir Speiseeis zu bestellen mit der Begründung, daß es ungesund sei. Es ärgert mich heute noch, daß ich mich von ihm derart bevormunden ließ. Mehrere Jahre später entdeckte ich in dem Haushalt der Eltern Schwarz eine Maschine zur Herstellung von Speiseeis! Eine andere Gelegenheit, bei der es klar wurde, daß die Schwiegereltern auch ihre Meinung änderten, war das Fernsehen. Als ich sie dieses erste Mal besuchte, machten sie kein Hehl daraus, daß sie Fernsehen als völlig unakzeptabel empfanden. Später stand ein Fernsehapparat im Schlafzimmer meiner Schwiegermutter. Aber abgesehen von diesen Eigenheiten gefiel mir Haides Vater sehr gut und ich kam gut mit ihm aus. 

Haides Vater war ein sehr erfolgreicher Maler. Seine Arbeiten sind heute noch in verschiedenen öffentlichen Gebäuden in Norddeutschland zu sehen. Er hatte Aufträge für seine Arbeiten sogar im Ausland wie z. B. in Spanien, der Türkei und in Äthiopien. Seine Spezialität waren große Metallbilder, die aus verschiedenfarbigen Stücken verschiedener Metalle zusammengesetzt waren. Eine andere Besonderheit seiner Bilder war die Benutzung von plastischem Leim, der den Bildern einen gewisse Glanz gab. Er fertigte auch Statuen von Pferden an. Eine davon steht auf dem Marktplatz in Oldenburg. Allerdings sind diese Pferde auf moderne Art stilisiert und sehen nicht wie normale Pferde aus. 

Inzwischen hatte ich mich schriftlich mit einem Rechtsanwalt in Deutschland in Verbindung gesetzt, um mit ihm meine Chancen für eine Scheidung von Maria zu besprechen. Ich traf mich mit ihm auf meiner Rückreise von meinem ersten Deutschlandurlaub auf dem Flugplatz in Frankfurt. Diese Bemühungen um eine Scheidung waren erfolgreicher, als ich zu hoffen gewagt hatte. Ende des Jahres 1958 wurde die Scheidung bereits bewilligt. Jetzt war ich frei um Haide zu heiraten! Sie beantragte nun ihr Einwanderungsvisum für Amerika, was sie sehr viel schneller bekam als ich bei meiner Auswanderung. Im Januar 1959 war bereits alles fertig. Ich flog nach Berlin und am 13. Januar 1959 wurden wir im Rathhaus in Berlin-Schmargendorf standesamtlich getraut. Von meiner Familie waren meine Eltern und Lore anwesend. Zur Trauungszeremonie waren von Haides Seite ihre Eltern da. 

Haides Tante Nanna richtete unsere Hochzeitsparty in ihrer großen Wohnung in Berlin aus. Verglichen mit den üblichen Hochzeitsfeiern war unsere klein, aber alle uns wichtigen Leute waren da, außer Manfred und Antje. Die Abwesenheit dieser Beiden tat mir leid, denn ohne Manfred hätte ich Haide nie kennen gelernt, deshalb ist Manfred für mich einer der wichtigsten Leute in meinem Leben. Zu den Gästen gehörten unsere beiden Eltern, Haides Bruder Eike, meine Schwester, Lore,  sowie Haides Vettern und Cousinen Peter, Gerhard und Hannelore. Hannelore hatte selbst vor kurzem ihren Günter geheiratet. Außerdem waren da noch Haides Freundinnen Barbara und Inge. Letztere hatten wir zufällig mit ihrer Mutter in dem Restaurant getroffen, wo wir nach der Trauung unser Mittagsmahl einnahmen. Haides Cousin Gerhard trug zur Unterhaltung bei, indem er als griechischer Sänger verkleidet, ein langes Gedicht zu unseren Ehren vortrug, das er mit einer nachgemachten Laute zu begleiten vorgab.

Eine Woche nach unserer Hochzeit flogen wir in die USA ab. Aber ehe das geschah, mußte ich ein Hindernis beseitigen. Haide hatte bis zum letzten Augenblick in dem Adoptionsheim gearbeitet. Als sie dort kündigte und es bekannt wurde, daß sie nach Amerika fliegen würde, fragte die Adoptionsstelle Haide, ob sie bereit wäre, ein paar Zwillingsbrüder nach Amerika zu begleiten, die zu ihren Adoptiveltern nach Chicago gebracht werden sollten. Haide willigte ein. Ich war entsetzt, daß wir auf unsere Hochzeitsreise zwei 7 jährige Lümmel mitnehmen sollten. Ich rief die Adoptionsstelle an und bat sie, sie möchten  ein anderes Arrangement für die beiden Jungen suchen, denn ich wäre nicht bereit für sie die Verantwortung and die Mühe der Begleitung zu übernehmen. Die Adoptionsstelle war sehr unglücklich über meine Intervention, aber ich blieb fest und bestand darauf, daß wir die Jungen nicht auf dem Flug von Berlin nach New York unter unsere Fittiche nehmen würden. Es stellte sich heraus, daß dies sehr gut war, denn Haide war auf dem gesamten 18-stündigen Flug elendlich Luftkrank, so daß sie nicht in der Lage gewesen wäre, sich um die beiden Jungen zu kümmern. Haide überlebte den Flug und schwor bei der Landung in Idlewild, New York, daß sie nie wieder in ein Flugzeug steigen würde. Am Flugplatz begrüßte uns Art Schopp, der gekommen war, um uns mit seinem Auto nach hause zu fahren. Das war nett von ihm! Art akzeptierte Haide sofort und nahm sie in unsere Freundschaft auf. Ich glaube, er mochte sie von Anfang an, obwohl er sich nicht mit ihr unterhalten konnte.

Haide konnte tatsächlich nicht einen einzigen Satz auf englisch sagen, als sie in New York ankam. Ich hatte ihr geraten, Englisch Unterricht zu nehmen, ehe sie nach Amerika kam, aber sie war in Berlin einfach zu beschäftigt, um Zeit dafür zu haben. So kam sie in Amerika an, unfähig sich mit irgend jemand zu unterhalten. Ich mußte alles was zu ihr gesagt wurde, oder was sie selbst sagen wollte übersetzen. 

In 1959 existierte die Verezano Narrows Bridge noch nicht. Statt quer über Manhattan hinweg zu fahren und einen der Tunnel nach New Jersey zu benutzen, beschloß Art mit der Fähre überzusetzen. Das war das einzige Mal, daß ich mit der Fähre vom Flugplatz Idlewild nach New Jersey fuhr. Kurz vor meiner Abreise nach Berlin hatte ich in der Bergen Place ein kleines Haus gemietet. Dieses Haus stand direkt neben Mrs. Osborns Haus, wo Art wohnte und lag praktisch Mrs. Bibles Haus direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite. Jetzt waren Art und wir unmittelbare Nachbarn. Das kleine Häuschen hatte ein Wohnzimmer, ein Schlafzimmer, ein Bad und eine Küche.  Es hatte außerdem eine geschlossene Veranda und war möbliert. Es war gerade zur rechten Zeit frei geworden und war perfekt für uns, wenigstens für den Anfang. Haide und ich waren in dem kleinen Häuschen sehr glücklich. Mit Haide verheiratet zu sein war und ist wunderbar! Ich hatte Maria auch sehr geliebt, aber meine Ehe mit ihr war nicht glücklich gewesen. Ich hatte in dauernder Furcht vor ihren geistigen Anwandlungen und später vor weiteren Selbstmordversuchen gelebt. Dies hatte mich zermürbt. Mit Haide war ich einfach nur glücklich ohne irgend welche Furcht. 

Bald nach Haides Ankunft erschienen die Mitglieder des Car Pools samt ihren Frauen zu einer Überraschungs-Party. Sie gaben uns einen Satz Weingläser als Hochzeitsgeschenk, diese haben wir noch. Ana Marcatili kümmerte sich besonders um Haide. Sie kam oft zu ihr zu Besuch und nahm sie mit zu Einkaufsbummeln. Unsere Freunde sagten oft zum Spaß: „Paßt mal auf, Haide wird englisch bald mit einem spanischen Akzent sprechen“, weil Ana als Argentinierin selbst einen starken spanischen Akzent hatte. Zur Zeit sprach Haide aber überhaupt noch kaum englisch. 

Als das Wetter im beginnenden Frühling wärmer wurde, machten Haide und ich häufig Ausflüge mit dem Auto. Wir kauften uns ein Zelt und machten damit Ausflüge mit Übernachtung in die Wälder von New Jersey und Pennsylvanien. Leider wurde Haide im Auto oft schlecht, was ihre Freude an diesen Ausflügen minderte. Gegen Ende des Jahres wurde Haide schwanger. In Erwartung einer wachsenden Familie mieteten wir uns ein größeres Haus im benachbarten Fair Haven. In dem kleinen Haus in der Bergen Place in Red Bank hatten wir ein halbes Jahr gewohnt.

Wir adoptieren Christina

Von Anfang an ging die Schwangerschaft nicht gut. Während der ganzen Zeit litt Haide unter schlimmer Morgenübelkeit. Normaler Weise vergeht dieses Übel nach einiger Zeit, aber nicht bei Haide. Dann wurden ihre Nieren beeinträchtigt so daß sie ins Krankenhaus gehen mußte. Das hatte eine nützliche Nebenwirkung. Als sie in das Krankenhaus hineinkam, sprach sie kaum englisch, als sie nach einer Woche wieder herauskam, fing sie auf einmal an zu sprechen. In meiner Abwesenheit war sie gezwungen gewesen, mit dem Krankenhauspersonal englisch zu sprechen. Dadurch hatte sie ihre Scheu überwunden, komisch zu klingen oder Fehler zu machen. Der Gynäkologe stellte fest, daß Haides Probleme durch eine Blutunstimmigkeit zwischen ihr und mir verursacht wurde. Es war das sogenannte „Rh“ Problem. Ich bin Rh-positiv während sie Rh-negativ ist. Dieses Problem hatte ihre Nieren angegriffen. Schließlich hatte sie eine Fehlgeburt. Nach all den Monaten mit der miserablen Morgenübelkeit hatten wir nun die Enttäuschung, daß wir kein eigenes Baby haben konnten. Der Doktor sagte, daß unsere Blut Unstimmigkeit so groß war, daß wir keine Chance hätten, daß Haide je ein Rh-negatives Baby haben würde. Aber alle Rh-positiven Babies würde ihr Körper abstoßen. Das Rh-Problem funktioniert folgendermaßen. Für gewöhnlich werden die Babies von Eltern mit verschiedenen Rh-Faktoren Rh-positiv. Aber sie haben eine geringere Wahrscheinlichkeit auch Rh-negativ zu sein. Wenn eine Frau, die selbst Rh-negativ ist, ein Rh-positives Baby trägt, empfindet ihr Körper dieses als einen Fremdkörper und stößt es ab, wenn sie erst einmal gegen den Rh-Faktor sensibilisiert wurde, was nach einer Fehlgeburt unweigerlich der Fall ist. Sie hatte nur dann eine Chance ihr Baby auszutragen, wenn es ebenfalls Rh-negativ ist. Es scheint verschiedene Grade von Rh-positiv zu geben. Der Doktor meinte, mein Rh-Faktor wäre von der Art, daß jedes von mir gezeugte Baby Rh-positiv sein müßte.  Bei Frauen die ebenfalls Rh-positiv sind, ist das kein  Problem, aber bei Rh-negativen Frauen führt es zu Fehlgeburten. 

Die Lösung des Dilemmas war offensichtlich, wir mußten ein Baby adoptieren. Da sie in einem Adoptionsheim gearbeitet hatte, war Haide der Gedanke an Adoptionen sehr vertraut. Mit ihren Verbindungen zu dem Adoptionsheim hatte Haide zudem eine viel bessere Chance, ein Baby zur Adoption zu bekommen, was normaler Weise keineswegs einfach ist. Nachdem wir wußten, daß wir ein Baby adoptieren wollten, setzten wir uns mit der Adoptionsstelle in Berlin in Verbindung. Im Mai 1960 wurde uns dann mitgeteilt, daß ein passendes Baby am 2. May geboren worden war. Wir flogen nach Berlin, um mit den Leuten bei der Adoptionsstelle zu reden und uns das Baby anzusehen. Unsere Christina war ein sehr niedliches Baby, so daß wir uns sofort entschlossen, sie zu nehmen. Nun mußten wir aber erst einmal auf ein Einwanderungsvisum für sie warten, was schließlich im Dezember 1960 ausgestellt wurde. Während dieser ganzen Zeit blieb die arme Christina in dem Krankenhaus, wo sie geboren worden war. Die Behörden beschlossen, daß es keinen Sinn machte, sie noch in das Adoptionsheim zu überführen, da sie bereits zur Adoption vorgesehen war. Als das Visum schließlich im Dezember zur Verfügung stand, flog Haide alleine nach Berlin, um Christina nach hause zu bringen. Dieses war ihr erster Flug mit einer Düsenmaschine, was ein großer Fortschritt war. Nicht nur war die Flugzeit sehr verkürzt, sondern die Düsenflugzeuge fliegen auch sehr viel ruhiger, so daß Haide nicht Luftkrank wurde.

Christina war ein sehr friedliches Baby. Sie weinte sehr selten und war schon mit 9 Monaten windelrein. Sobald sie zu sprechen begann, sprach sie deutsch, denn das war die Sprache in der wir zu ihr sprachen. Wir hätten es gerne gesehen, wenn sie zweisprachig aufwachsen würde. Wir nahmen an, daß sie Englisch automatisch lernen würde, sobald sie mit anderen Kindern in Berührung kam. Da sie Deutsch nur von uns lernen konnte, schien es logisch zu sein, daß wir mit ihr deutsch sprachen. Mit 2 ½ Jahren brachten wir sie in einen Kindergarten. Als sie merkte, daß die anderen Kinder nicht ihre Sprache sprachen, hörte sie völlig auf zu sprechen und sagte 6 Monate lang überhaupt nichts mehr. Das erschreckte uns so, daß wir beschlossen, mit ihr nur noch englisch zu sprechen. Dadurch hat sie nie wirklich gut deutsch sprechen gelernt. Mit unseren Vorstellungen, wie man ein Kind zweisprachig erzieht, waren wir entgleist! 

Während der Adoptionsprozeß lief, benötigte die deutsche Adoptionsstelle den Bericht einer Sozialfürsorgerin, die bescheinigen sollte, daß es dem Kind bei uns gut geht, daß es nicht belästigt oder roh behandelt wird und daß überhaupt alles in Ordnung ist. Daher erschien eines Morgens unerwartet und unangemeldet eine Sozialfürsorgerin, Mrs. Petit. Sie machte einen Inspektionsrundgang durch unser Haus in Fair Haven. As sie in unser Schlafzimmer kam, sah sie mit Entsetzen eine Wodkaflasche am Kopfende des Bettes stehen. Ihr Gesichtsausdruck sagte deutlich was sie dachte: „Mein Gott, diese Leute sind Säufer, sie trinken abends Wodka, wie entsetzlich!“ Ich hatte tatsächlich am Abend vorher einen Schluck Wodka getrunken, weil sich mein Magen nicht gut angefühlt hatte. Es war eine Riesenpech, daß ich vergessen hatte, die Flache wegzustellen. Nachdem sich Mrs. Petit von ihrem Schreck etwas erholt hatte, kam sie auf das nächste heikle Thema zu sprechen. Was war unsere Religion? Als wir ihr gestehen mußten, daß wir keine  hätten, fragte sie nach einer Pause: „Aber wenn sie eine hätten, welche würde es sein?“ Nach dieser Katastrophe fingen wir an, uns Sorgen zu machen, ob man uns Christina nun wegnehmen würde. Zum Glück passierte weiter nichts Schlimmes. Ich denke mir, daß es dafür zwei Erklärungen geben mag. Das Problem mit der Religion mag die deutsche Adoptionsstelle nicht besonders beunruhigt haben, schließlich wird Religion in Deutschland nicht so ernst genommen wie in Amerika. Wie sie sich zu dem Wodka Problem gestellt haben mögen, ist etwas anderes. Sicher hat Mrs. Petit ihren Bericht auf englisch verfaßt und nach Deutschland geschickt. Die deutsche Adoptionsstelle hat vielleicht diesen Bericht einfach nicht lesen können. 

Ich mache meine Doktorprüfung     

Ich habe schon beschrieben wie meine Bemühungen, den Doktorgrad zu erwerben, fehl schlugen, nachdem ich entdeckte, daß mein Professor mich in ein illegales militärisches Projekt verwickeln wollte. Aber die Idee, doch noch die Doktorwürde zu erlangen, war damit nicht gestorben. Mir stand vor Augen, wie Dr. Martin seinen Doktor mit einer Arbeit gemacht hatte, die er bei Siemens ausgeführt hatte. Manfred verfolgte dieselbe Spur und machte seinen Doktor an der Universität in München, während er bei Telefunken arbeitete. Als ich mich nach einem passenden Projekt umsah, war gerade der Ammoniakmaser erfunden worden. Das Wort Maser ist ein Akronym das aus den Anfangsbuchstaben des Satzes „microwave amplification (by) stimulated emission (of) radiation“ (Microwellen Verstärkung durch stimulierte Emission von Strahlung) besteht. Als ich von dem Ammoniakmaser erfuhr, kam mir die Idee, einen ähnlichen Maser mit einem anderen Molekül zu konstruieren. Ich beriet mich mit Charley Burrus, der ein Spezialist für Mikrowellen Spektroskopie war und auch in Holmdel arbeitete. Charley schlug mir vor, Blausäure (hydrogen cyanide HCN) zu versuchen, von dem er sagte, daß es ein besonders starkes Mikrowellenspektrum hätte und daher für einen Maser geeignet sein müßte. Der Reiz dieser Idee war außerdem, daß das Spektrum von HCN auf einer ganz anderen quantenmechanischen Basis funktionierte als das Spektrum des Ammoniak, so daß so ein Maser etwas Neues und daher für eine Doktorarbeit geeignet wäre. Es kam noch dazu, daß der von Charley vorgeschlagene Maser auf einer Frequenz arbeiten würde, die für das Mikrowellenprojekt von Interesse war, an dem wir zu der Zeit arbeiteten. 

Es gelang mir, meine Vorgesetzten bei Bell Labs für meine Idee zu interessieren. Da der Weg zum Doktorgrad über eine Industriekarriere in den USA nicht bekannt und nicht üblich war, wandte ich mich an Prof. Rothe in Karlsruhe, den Manfred mir vorschlug. Prof. Rothe antwortete mir, indem er sagte, daß meine Idee interessant sei, aber daß er nicht der geeignete Mann für sie wäre, er empfahl mir, mich an Prof. Friedburg an derselben Universität zu wenden. Ich hatte noch nie etwas von Prof. Friedburg gehört, aber ich schrieb ihm einen Brief. Er antwortete, daß ihn diese Idee interessiere und daß er sowieso demnächst Bell Labs besuchen käme, bei der Gelegenheit, könnten wir uns treffen und meine Pläne besprechen. Als er kam, zeigte ich ihm meine Apparatur und wir besprachen mein Projekt. 

Da die Arbeitsweise eines Masers nur mit Quantentheorie zu verstehen ist, gab mir dieses Projekt die Gelegenheit, diese interessante Theorie gründlich zu studieren. Blausäure ist leider ein sehr starkes Gift, so daß alle möglichen Vorkehrungen getroffen werden mußten, um diesen Stoff auf unschädliche Weise abzuführen, nachdem er durch meinen Apparat gegangen war. Zu diesem Zweck wurde ein besonderer Abzug in meinem Labor aufgebaut. Ich brauchte die Blausäure tatsächlich nur in minimalen Mengen. Aber leider war es unmöglich, sie in so kleinen Mengen zu bekommen. Sie wurde kommerziell nur in Stahlzylindern geliefert, die mehrere Liter von dem Zeug enthielten. Industriell wurde es zur Vergasung von Speichern benutzt, um Ratten zu bekämpfen. Obwohl ich die Blausäure nun in Riesenmengen kaufen konnte, gab es noch ein anderes Problem. Unter Druck existiert sie in den Flaschen als eine Flüssigkeit, die dazu neigt, zu polyremisieren. Bei dem Vorgang entsteht Wärme und es besteht die Gefahr, daß ein alter Zylinder explodieren kann. Daher mußten die Blausäure Zylinder nach einer bestimmte Zeit immer wieder ausgewechselt werden. Da ich nur wenige Gramm von dem Zeug benutzte, waren die Blausäurezylinder praktisch immer voll, wenn sie zurückgeschickt wurden. All das machte das Arbeiten mit dem Blausäuremaser mühsam und gefährlich. Ich hatte einen jungen Assistenten, Henry Müller. Als ich ihm die Gefahren, die mit diesem Projekt verbunden waren, beschrieb sagte er zuversichtlich: „Das wird schon nicht so schlimm sein, wenn es gefährlich wäre, würden sie uns diese Arbeit nicht machen lassen“. Ich mußte ihm sagen, daß die Sicherheit oder Gefährlichkeit des Projekts alleine davon abhing, wie wir damit umgingen. Als ich einmal die Kappe von einer der Blausäureflaschen abschraubte, bekam ich eine starken Gestank von Blausäure in die Nase und fühlte mich anschließend ziemlich schlackerig. Ob das nun wirklich der Einfluß einer geringen Vergiftung war oder nur meine Einbildung, weiß ich nicht. Zum Glück sagt die Literatur über Blausäure, daß die Wiederherstellung nach einer Vergiftung vollständig ist und keine Nachwirkungen hat, wenn man sie überlebt. 

Das HCN Maser Projekt war für mich ein voller Erfolg. Nachdem ich den Bericht über dieses Projekt als Doktorarbeit eingereicht hatte, flogen Haide, Christina und ich im Sommer 1962 nach Karlsruhe, wo ich die mündliche Prüfung  absolvierte. Jetzt war ich offiziell ein Doktor Ingenieur. Leider gab es auf dieser Reise einen unangenehmen Zwischenfall. Meine Schwester, Lore, hatte kurz nach unserer Hochzeit einen 29 Jahre älteren Mann geheiratet, er hieß Kurt Weinmann. Sie hatten ein nettes kleines Haus in Bühlertal, im Schwarzwald, gekauft, was nicht weit von Karlsruhe entfernt ist. Das Haus lag nahe des Gipfels eines Berges, und gewährte einen sehr schönen Blick über die umliegenden Weinberge und die kleine Stadt. Nach unserer Ankunft in Deutschland zogen wir drei in ein Zimmer im Haus eines Nachbarn von Lore. Zum Frühstück gingen wir zu Lore und Kurt. Dort überlegte ich mir, wie ich am besten von Bühlertal nach Karlsruhe kommen könnte. Ich hatte im Sinn, in Bühlertal wohnen zu bleiben und täglich nach Karlsruhe hinein zu fahren. Die Möglichkeit, das Auto von Lore und Kurt zu borgen, wurde schnell verworfen. Das störte mich nicht, denn ich konnte mir ja ein Auto leihen. Ich habe vergessen was seine Argumente waren, aber mein Schwager argumentierte lautstark gegen meine Idee, ein Auto zu mieten, obwohl das Leihen seines Autos überhaupt nicht in Frage kam. Er wurde immer aufgeregter und lauter bis Haide der Kragen platzte. Sie haute mit der Faust auf den Tisch und schrie meinen Schwager an: „Nun höre aber endlich mit dem Unsinn auf“. Dieser Gefühlsausbruch schlug ein wie eine Bombe. Mein  Schwager war beleidigt und Haide, Christina und ich verließen sofort das Haus. Der Nachbar, in dessen Haus wir übernachtet hatten, fuhr uns in seinem Auto nach Karlsruhe, wo wir in ein Hotel zogen. Lore verhielt sich großartig. Sie nahm uns weder den Ausbruch noch unseren plötzlichen Abzug übel, aber sie mußte natürlich zu ihrem Mann halten. Sie schaffte es, mit allen auf gutem Fuß zu bleiben und kam uns in Karlsruhe ohne ihren Mann besuchen. Trotz dieses Zwischenfalls ging die Doktorprüfung gut. Meinen Schwager sah ich nicht wieder bis ganz kurz vor seinem Tod, aber das ist eine andere Geschichte.

Leider starb mein Vater kurz bevor ich meinen Doktortitel erwarb. Immerhin wußte er, daß ich darauf hinarbeitete und es mit großer Wahrscheinlichkeit schaffen würde. In 1960 war er an einem bösartigen Blasentumor operiert worden. Danach lebte er noch zwei Jahre ohne all zu große Beschwerden. Aber schließlich breitete sich der Krebs aus und gelangte sogar ins Gehirn. Er starb kurz vor seinem 78. Geburtstag im Mai 1962. Da er in Woltersdorf in der DDR lebte und starb, konnten wir nicht zu seinem Begräbnis fahren. Nun blieb meine Mutter ganz alleine in Wolterdorf zurück, das sie offiziell nicht verlassen durfte, da sie mit 61 Jahren noch nicht das Mindestalter von 65 erreicht hatte, was ihr den offiziellen Auszug aus der DDR ermöglicht hätte. Im Prinzip hätte ich die Erlaubnis beantragen können, meine Mutter in Woltersdorf zu besuchen. Da ich aber einst ein Bürger der DDR gewesen war und nun in der als feindlich angesehenen USA lebte, wagte ich es nicht, in die DDR zu reisen, aus Angst, daß man mich dabehalten  könnte. Damals war ich noch nicht US Staatsbürger, konnte also nicht mit dem Schutz der USA rechnen. 

Frühe Arbeiten bei Bell Labs

Nachdem ich meine Arbeit an dem HCN Maser beendet hatte, hatte ich eine Idee. Da der Maser auf dem Prinzip der stimulierten Emission beruhte, untersuchte ich, ob das Phänomen auch bei frei fliegenden Elektronen auftritt. Es ist allgemein bekannt, daß Elektronen elektromagnetische Wellen abstrahlen, wenn sie von ihrer gradlinigen Bahn abgelenkt oder anderweitig beschleunigt werden. Unter anderem ist das Phänomen der Bremsstrahlung darauf zurückzuführen, auf dem die Wirkungsweise aller Röntgenapparate beruht. Tatsächlich ergaben meine Berechnungen, daß sich auch diese Strahlung stimulieren läßt. Leider ist der Effekt zu schwach, um von praktischer Bedeutung zu sein, sonst hätte ich eine hübsche Entdeckung gemacht. 

Im Jahr 1963 passierte zweierlei, Präsident Kennedy wurde ermordet und unser Labor zog von seinem ehemaligen Standpunkt auf dem großen Feld in Holmdel in ein neues Gebäude am Fuß eines Hügels, des sog, Crawford Hill. Von der Zeit an waren wir als das Crawford Hill Laboratorium bekannt. Crawford Hill war etwa zwei Meilen von unserem alten Standort entfernt und lag immer noch in Holmdel. An der Stelle, wo unser altes Gebäude gestanden hatte, wurde ein neues riesengroßes Gebäude errichtet, das von außen total verglast war. Als es fertig war arbeiteten dort 4000 Angestellte von Bell Labs. 

Auf der Spitze von Crawford Hill befanden sich mehrere Antennen, die für verschiedene Experimente benutzt wurden. Eine dieser Antennen hatte die Form eines großen Trichters und wurde für Experimente zur Satelliten Kommunikation benutzt. Diese Antenne wurde später weltberühmt weil mit ihrer Hilfe zwei unserer Forscher eine fundamentale Entdeckung machten. Sie entdeckten eine Mikrowellenstrahlung, die aus dem Weltall kam und von Physikern theoretisch vorausgesagt worden war. Dieses war ein Überrest des sog. „Big Bang“, mit dem das gesamte Universum seinen Anfang genommen hatte. Die beiden Physiker, Arno Penzias und Robert Wilson, erhielten für diese Entdeckung den Nobel Preis für Physik. 

Die Tatsache, daß Penzias und Wilson bei Bell Labs arbeiteten, ist ebenfalls interessant. Unser höherer Boss, Rudi Kompfner, übrigens ein  ehemaliger Österreicher, hatte die Einsicht, daß die eben erwähnte Antenne, die für reine Kommunikationszwecke gebaut worden war, ein wichtiges Werkzeug für Radioastronomie sein  könnte. Da die Antenne mit den für sie bestimmten Messungen nicht voll ausgelastet war, stellte er zwei Radioastronomen an, die diese Antenne für ihre eigenen Zwecke benutzen sollten. Das war typisch für Bell Laboratories. Die Gesellschaft war so großzügig, daß sie sich nicht nur auf ihre eng begrenzten Kommunikations- Aufgaben konzentrierte, sondern auch Forschungen betrieb, die nichts mit Telefonie zu tun hatten. Dadurch machte dieses Laboratorium viele bahnbrechende Entdeckungen, die zu mehreren Nobel Preisen Anlaß gaben. Leider war die Amerikanische Regierung nicht weitblickend genug, diese wichtigen Funktionen der Firma zu würdigen, so daß sie die Firma in einem Antitrust Prozeß auseinander brach, was fast alle Grundlagenforschung  beendetet.

Als wir nach Crawford Hill umzogen, wurde auch meine sperrige Apparatur mitgenommen. Das war eine reine Verschwendung, denn meine Experimente waren abgeschlossen und der sperrige Abzug wurde nie wieder benutzt. Das neue Gebäude hatte auch einen  extra langen Spezialkorridor, der sich entlang des gesamten Gebäudes erstreckte, um dort Experimente mit den Millimeterwellen Hohlleitern auszuführen. Auch diese Experimente waren dicht vor dem Abschluß, so daß sich auch dieser Extra Aufwand nicht gelohnt hat.

Aber schon während noch die letzten Experimente mit den Hohlleitern im Gange waren, hatte Stew Miller die Voraussicht, sich nach der nächsten Vorfront der Forschung umzusehen. Traditionsgemäß war der Fortschritt in der Kommunikation immer gekommen, indem man immer höhere Frequenzbereiche auszunutzen strebte. Da wir bereits bei den Millimeterwellen angekommen waren, war der nächste logische Schritt, den Sprung zu den Lichtwellen zu wagen. Aber obwohl der Übergang zu Lichtwellen logisch erschien, so war auch klar, daß kein geeignetes Übertragungs-Medium für Licht bekannt war. Metallische Hohlleiter für Licht hätten viel zu hohe Dämpfung gehabt. Die Übertragung durch die Luft schien zwar im Prinzip möglich, aber sie würde bei Nebel, starkem Regen oder bei Schneefällen unterbrochen werden. Stew dachte an Wellenleitung durch periodisch fokussierende Linsensysteme. Aber selbst Glaslinsen absorbierten zu viel Licht um praktisch zu sein. Daher kam er auf den Gedanken, Gase als Linsen zu benutzen. Wenn es gelänge, strömende Gase so zu heizen, daß sie am äußeren Rande am wärmsten sind und zur Mitte zu kühler werden, dann würde so ein Gasstrom wie eine Linse wirken. Die Folge dieser Gedankengänge war, daß wir uns für einige Zeit mit der Entwicklung und der Erforschung der Eigenschaften von Gaslinsen beschäftigten. Meine Aufgabe bestand nun darin, die Eigenschaften verschiedener Gaslinsen Konstruktionen theoretisch zu untersuchen, ehe die Linsen noch gebaut worden waren. 

Während ich das tat, machte ich mir Gedanken, ob es nicht interessanter wäre, wenn ich mich mehr mit Quantentheorie beschäftigen könnte. Zu der Zeit gab es eine Gruppe bei Bell Labs in Murray Hill, die sich ausschließlich mit Fragen der theoretischen Physik beschäftigte. Mir erschien es erstrebenswert, mich dieser Gruppe zuzugesellen. Deshalb fuhr ich nach Murray Hill, um mit dem Anführer dieser Gruppe zu besprechen, ob es Zweck hätte, daß ich mich um eine Überführung in seine Gruppe bemühte. Versetzungen innerhalb Bell Labs waren nicht einfach zu erreichen, deshalb bat ich den betreffenden Boss, unsere Unterhaltung einstweilen als vertraulich zu behandeln. Als ich von dieser Fahrt aus Murray Hill nach Holmdel zurückkam, rief mich mein Boss in sein Büro and fragte, warum ich mich versetzen lassen wollte. Die Tatsache, daß ich mit dem Mann in Murray Hill gesprochen hatte, war also schneller nach Holmdel gekommen, als ich selbst. Ich war natürlich enttäuscht, daß ich dem Anführer der theoretischen Gruppe offenbar nicht trauen konnte. Tatsächlich wurde aus dieser Bemühung nichts und ich blieb wo ich war. Zum Glück war ich auch dort größtenteils sehr glücklich. 

Ehe wir zu tief in die Probleme der Gaslinsen einsteigen konnte, passierte ein fundamentaler Durchbruch. Einer Gruppe bei Corning Glas Works gelang es, Glas herzustellen, daß so klar war, daß sich Licht durch mehrere Meilen dieses Materials ohne zu große Verluste ausbreiten konnte. Das war genau was wir brauchten. Wir wußten im Prinzip, wie man Glas verschiedner Komposition so zusammensetzen konnte, daß es zu einem Lichtwellenleiter wurde. Solche optischen Wellenleiter wurden „optische Fasern“ genannt. Was uns gefehlt hatte, war ein Glas, daß selbst das Licht nur unwesentlich absorbierte. Natürlich war der Prozeß, den Corning für die Herstellung dieses fabelhaften Glases benutzt hatte, ein Staatsgeheimnis. Aber die Forscher bei Corning, denen dieser Durchbruch gelungen war, wollten der Welt natürlich mitteilen, was sie erreicht hatten. Ich war bei der Konferenz in London, England, anwesend, wo Corning zum ersten Mal über ihre Ergebnisse berichtete. Aber anstatt direkt zur Sache zu kommen, hielten die Corning Leute einen Vortrag über ein recht nebensächlich klingendes Thema, nämlich wie die Verluste in Glasfasern sich beim Biegen der Faser ändern. Dann, als Nebenbemerkung, kam die Feststellung: „Unsere Faser hatte einen Verlust Faktor von 20 dB/km.“ In diesem Moment wachte die vorher etwas gelangweilte Zuhörerschaft auf. Was hatte der Sprecher da eben gesagt, Verluste von nur 20 dB/km? Das war ja unglaublich! Bisher bekannte Glasfasern hatten Verlust von 1000 dB/km. Mit 20 dB/km Verlusten ließe sich etwas anfangen! In der folgenden Diskussionsphase des Vortrags wurde der Sprecher natürlich nach Einzelheiten dieser sensationellen Faser gefragt, aber diese Fragen blieben unbeantwortet. 

Während dieses Aufenthalts in England besuchte ich mit mehreren anderen Kollegen auch STL, das Standard Telekommunikations- Laboratorium der Britischen Post. Was ich besonders interessant fand war, daß dieses Laboratorium auf dem Gelände stand, das während des Krieges einer der Flugplätze für die Jagdflugzeuge gewesen war, die England in 1940 während der deutschen Luftangriffe verteidigten, die als Vorbereitung auf die Invasion Englands gedacht waren. Der Sieg der RAF (Royal Air Force) über die deutschen Bomber bewahrte England vor dieser Invasion. Dieser Ort hieß Martlescham Heath. Dort trafen Henry Marcatili und ich den Mann, Charles Kao, der durch seine Messungen der optischen Verluste von reinem Quarz die sensationelle Faser ermöglicht hatte, die Corning auf der bewußten Konferenz verkündet hatte. Charles Kao war gebürtiger Chinese, hatte aber in England studiert und sprach wunderbares Oxford Englisch. Er war ein echter Gentleman, den ich später noch mehrere Male bei seinen Besuchen in USA traf. Er bekam mehrere Jahre später den Nobel Preis für seine bahnbrechenden Untersuchungen und endete seine Karriere als Präsident der Chinesischen Universität in Hong Kong.

Als sich unsere Arbeit an Gaslinsen ihrem Ende näherte, kam mir die Idee, daß es gut sein würde, wenn ich zur Abwechslung mal eine experimentelle Arbeit unternehmen würde. Zu der Zeit kamen gerade Halbleiterlaser an die Vorfront der Forschung. Daher beschloß ich, zu versuchen, Gallium Arsenid (GaAs) Laser Dioden herzustellen. Ich hatte zwar ein paar Anfangserfolge, aber ich merkte auch, daß die experimentelle Arbeit nicht meine Stärke war. Wie üblich erschien eine theoretische Arbeit zu meiner Rettung. Da optische Glasfasern gerade die Aufmerksamkeit aller Forscher erregten, entstand die Frage, wie die unvermeidlichen Unregelmäßigkeiten in der Struktur der Fasern ihre Dämpfung beeinflussen. Die meisten optischen Fasern für optische Kommunikationen bestehen aus zwei Teilen, einem Kern mit einem etwas höheren Brechungsindex and einem Mantel, dessen Brechungsindex etwas niedriger liegt. Der Hauptanteil der Lichtwelle wird in dem Kern geführt, während der Mantel hauptsächlich zum Schutz des Kerns dient. Aber ein Teil der Welle erstreckt sich auch unweigerlich in den Mantel. Unregelmäßigkeiten in dem Übergang vom Kern zum Mantel streuen einen Teil des Lichts aus der Faser hinaus und führen zu Verlusten. Derartige Lichtstreuung muß daher auf ein Minimum beschränkt werden.  

Das Problem der Lichtstreuung ist mathematisch interessant. Alle Wellenformen die sich in einer Faser ausbreiten, können als eine Überlagerung von idealen Schwingungsformen, sogenannte Moden, beschrieben werden. Der Einfachheit halber kann man den Mantel der Fiber dabei als unendlich ausgedehnt annehmen. Die Moden der Fiber zerfallen dann in zwei Klassen, sog. geführte Moden, die sich auf das innere des Faserkerns und seine unmittelbare Umgebung beschränken und Strahlungsmoden, die sich ins Unendliche erstrecken. Alle Theoretiker nahmen als selbstverständlich an, daß diese Strahlungsmoden Wellen darstellen, die von dem Faserkern fort in radialer Richtung ins Unendliche laufen. Aber mit dieser Annahme funktionieren die Rechnungen einfach nicht. Aus der Quantentheorie war mir dieses Problem bekannt. Bei der Berechnung der Streunung von  Elektronen an einem Atomkern treten ebenfalls Wellen auf, die an den streuenden Kern gebunden sind und Wellen, die sich nach unendlich erstrecken Aber zur Berechnung des Streuungsproblems braucht man auch Wellenformen, die vom unendlichen her auf den Kern einfallen. Nun unterscheidet sich das Faserproblem von dem der Elektronenstreuung dadurch, daß hier keine Wellen von außen einfallen, aber ich sah vom strikt mathematischen Standpunkt, daß solche Wellen zur Berechnung meines Faserproblem trotzdem unweigerlich notwendig sind. Zwar widerspricht dieses der naiven Vorstellung, aber wenn man derartige Wellen bei der Rechnung in Betracht zieht, dann  läßt sich das Problem lösen. 

Die Veröffentlichung, die ich über meine Berechung des Faserproblems mit unregelmäßiger Kern-Mantel Begrenzung schrieb, erregte weithin Aufsehen und wurde in der Literatur sehr viel zitiert. Aber, wie es fast immer in solchen Fällen passiert, andere Physiker und Mathematiker hatten ähnliche Ideen und daher erschien die Veröffentlichung eines anderen Autors über dieses Thema fast zur gleichen Zeit. Dieser Autor war Allan Snyder, ein Amerikaner, der zu der Zeit in England arbeitete. 

Meine Arbeiten an dem Problem der Lichtstreuung in Glasfasern wurden so wichtig, daß es niemand auffiel, daß ich aufgehört hatte, an den Laserdioden zu arbeiten. Trotz gelegentlicher Versuche, mir einen Namen als Experimentator zu machen, war ich stets mit theoretischen Arbeiten erfolgreicher. Wahrscheinlich hätte ich bereits auf der Universität eine theoretische Diplomarbeit unter Professor Ludwig machen sollen. Aber im Großen Ganzen machte es schließlich keinen Unterschied, denn ich wurde allgemein als Theoretiker anerkannt. Die theoretischen Untersuchungen an Glasfasern gaben Anlaß zu vielen interessanten Berechnungen und beschäftigten mich für viele Jahre. 

Wir adoptieren Mikel

Nachdem wir in dem gemieteten Haus in Fair Haven über ein Jahr lang gewohnt hatten, verkündete die Besitzerin, daß sie es verkaufen wolle. Deshalb mieteten wir uns ein anderes Haus in dem Nachbarort, Little Silver. Inzwischen war Christina zwei Jahre alt und Haide beschloß, es sei Zeit, ein zweites Kind zu adoptieren. Diesmal wollten wir einen Jungen haben. Die Adoptionsagentur in Berlin bot uns eine Auswahl an. Wir konnten entweder Zwillinge haben oder einen einzelnen Jungen. Wir neigten dazu, den einzelnen Jungen zu nehmen, da wir nicht drei Kinder haben wollten. Da ich ohnehin zu einer Konferenz in Paris fliegen mußte, reiste ich auch nach Berlin, um mir den Jungen anzusehen. Unterwegs machte ich noch einen Abstecher, um Lore in Bühlertal zu besuchen. Dann flog ich nach Berlin, um das Baby zu sehen. Inzwischen war Haides Bruder, der geheiratet hatte, mit seiner Frau, Irmgard,  nach Berlin gezogen. Die Beiden wohnten in dem Haus der Stief-Grossmutter, die gestorben war. Während ich mich in Berlin aufhielt, wohnte ich bei Eike und Irmgard, die mit ihrem ersten Kind hochschwanger war. Irmgard begleitete mich zu dem Adoptionsheim, wo das Baby untergebracht war. Uns gefiel das Baby, so daß ich dem Adoptionsheim mitteilte, daß Haide und ich dieses Baby adoptieren wollten. Natürlich mußte das Kind noch solange in Berlin bleiben, bis das Amerikanische Konsulat ein Einwanderungsvisum ausstellte. Nachdem wir aus dem Adoptionsheim kamen, schlug Irmgard vor, daß wir beide in eins der attraktiven Restaurants am Kurfürsten Damm gingen, um Kaffee zu trinken und Kuchen zu essen. Irmgard war ein lebhafte Person, so daß wir uns glänzend unterhielten und die Zeit schnell dahinflog. Als ich Irmgard darauf aufmerksam machte, daß Eike uns vermissen würde, meinte sie nur so nebenbei: „ Ach, der kann warten“. 

Bei diesem Berlinaufenthalt ging ich auch Haides Cousine, Hannelore besuchen. Sie wohnte mit ihrem Mann in einem alten aber schönen Haus direkt an einem See in dem vornehmen Villenvorort Grunewald. Ich hatte Hannelore gleichzeitig mit Haide anläßlich von Antjes und Manfreds Hochzeit kennen gelernt, aber ich hatte sie seitdem nur selten gesehen. Jetzt, wo ich sie besser kennen lernte, gefiel sie mir auch gut.

Ich muß aber noch auf die Konferenz in Paris zurückgreifen, auf der ich vor dem Berlinbesuch gewesen war. Dort hatte ich Antje und Manfred getroffen. Manfred, der bei Telefunken angestellt war, arbeitete ebenfalls an der Entwicklung von optischen Fasern, so daß wir oft dieselben Konferenzen besuchten. Bei diesem Treffen erzählte er mir sehr aufgeregt, daß er an einer Idee arbeite, die, wenn sie sich als richtig erwies, ihn genau so berühmt machen würde, wie Einstein. Die Idee ist zu komplex um sie hier im einzelnen zu beschreiben. Es handelte sich um  eine geometrische Beschreibung der Welt, welche die gesamte Physik erklären sollte mit allen ihren Elementarteilchen und der Gravitation. Während er mir das zu erklären versuchte, kam es mir zu fantastisch vor, als daß es wahr sein könne. Natürlich darf man nicht vergessen, daß alle revolutionären, neuen Ideen fantastisch und anfangs unglaubwürdig klingen. Aber für jede tatsächlich brauchbare neue Idee gibt es auch immer Hunderte von anderen, die einfach verrückt sind. Daher war es schon vom statistischen Standpunkt unwahrscheinlich, daß Manfred eine neue, weltbewegende Entdeckung gemacht hatte. Auf dieser Konferenz in Paris entwickelte sich eine Spaltung zwischen Manfred und mir. Er wurde immer intensiver und aufgeregter, mich von seiner Idee zu überzeugen und ich wurde immer skeptischer. Wenn wir uns von jetzt an trafen, fing Manfred sofort an, mich mit der neuen Idee zu bearbeiten, so daß er mir lästig wurde. Leider behielt ich recht. Es ist Manfred nie gelungen, andere Anhänger für seine Idee zu gewinnen und sie verlief sich schließlich im Sande. Nur er hörte nie auf, daran zu glauben. Da wir durch verwandtschaftliche Beziehungen miteinander verknüpft waren, hörte der Kontakt zwischen Manfred und mir nie auf, aber das freundschaftliche Verhältnis war ernstlich gestört. Diese Spannung zwischen uns war sehr traurig, denn Manfred war schließlich einer der wichtigsten Personen in meinem Leben. Durch ihn hatte ich Haide kennen gelernt. Später vermittelte er eine Bekanntschaft mit einem Professor in Thüringen der, gemeinsam mit seiner Frau, später zu unseren engsten und besten Freunden gehörte. 

Das Visum für unser neues Baby kam sehr viel schneller als das für Christina. Mikel wurde am 15. Dezember 1962 geboren. Sein Visum war bereits im Mai 1963 fertig. Da Antje uns ohnehin besuchen kommen wollte, erklärte sie sich bereit, den Jungen mitzubringen. Sie wurde tatsächlich sein „Klapperstorch“. Wir nannten unseren Sohn Mikel. Die seltsame Schreibweise war Haides Idee. Ihr gefiel der Name Michael, aber nicht in seiner deutschen sondern der englischen  Aussprache als „Meikel“. Sie hoffte, daß nicht nur die englisch sprechende Welt sondern auch die Deutschen das „i“ in seinem Namen als „ei“ aussprechen würden. So kam es, daß aus ihm ein „Mikel“ wurde. Tatsächlich hatten aber alle mit der Aussprache dieses Namens Schwierigkeiten. Trotzdem ist unser Mikel stolz auf die besondere Schreibweise seines Namens. 
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